
Unternehmenschef Voss

E r f i n d E r

Ein seltsamer Deutscher
Zu Hause in Baden war der Schüler Catalin Voss fast gescheitert. dann ging er ins Silicon

Valley. Jetzt, mit 18, hat er eine firma, berät Google und sammelt Geld. die 
Geschichte einer Karriere, die nur in den USA gedeihen kann. Von Alexander Osang



Catalin Voss ist ein rothaariger deut-
scher Junge, der sich viel gelang-
weilt hat in seinem Leben. Er wur-

de in der nähe von Heidelberg groß, auf
dörfern, die Wiesenbach, Gauangelloch
und Mauer heißen. Zu Hause schloss er
seine Kinderzimmertür hinter sich und
baute aus Legosteinen roboter, in der
Schule ärgerte er Lehrer. Er zappelte, zer-
riss Papier, zerkaute Stifte und schlief
wenig. die deutschen Kinderpsycholo-
gen diagnostizierten verschiedene Auf-
merksamkeitsstörungen. die Wahrheit
ist wohl, dass die Erwachsenen ihm stän-
dig dinge beibringen wollten, die ihn
nicht interessierten. Als er mit der Schule
fertig war, zog Catalin Voss nach Ameri-
ka, um ein Programm gegen die Lange-
weile zu finden.

Jetzt ist er 18 Jahre alt, studiert infor-
matik an der Stanford University, lebt im
Silicon Valley und hat eine firma gegrün-
det, die Sension heißt. die firma will es
möglich machen, in den Gesichtern der
Menschen zu lesen, was sie fühlen, damit
man sich auf diese Menschen einstellen
kann. 

Ein Programm, das so klingt, als könne
es Catalin Voss helfen, aber auch seinen
Lehrern und vielleicht sogar deutschland.
Es wäre eine gute nachricht aus Amerika,
was in diesen Tagen selten ist.

Catalin Voss sitzt auf einem Mauervor-
sprung vor der Präsidentenvilla der Stan-
ford University und telefoniert mit dem
Wissenschaftsredakteur der „USA Today“,
der wissen will, wie die Google Glasses
funktionieren. Google hat der Zeitung
 Catalin als Experten empfohlen, denn der
kennt sich mit der Computerbrille aus.
Er wird sie für sein Programm gegen die
Langeweile nutzen. Er redet wie aufge-
zogen, sein Englisch ist makellos und voll-
gestopft mit fachwörtern. Seine roten
Haare leuchten in der nachmittagssonne,
seine langen, dünnen Beine baumeln in
der Luft. Es wirkt, als würde Pippi Lang-
strumpf die Weltformel erklären. 

Als er fertig ist, springt Catalin von der
Mauer und betritt die Präsidentenvilla,
wo er gleich ein Seminar in Computer-
musik hat. das Haus steht auf einer
 Anhöhe, man überblickt die Parks und
 Straßen der Universität. Palmen, Jogger,
Bungalows, radfahrer. der Präsident von
Stanford ist vor einiger Zeit ausgezogen,
im ehemaligen Ballsaal sitzen 20 Studen-
ten, Laptops auf den Knien. Sie sehen
aus wie revolutionäre, die das alte Ge-
bäude besetzt haben. 

die raumhohen fenster sind mit dicken
Vorhängen verdunkelt, es gibt große
 Kamine und alte Leuchter, vorn, vor ei-
nem Screen, tigert ein langhaariger Japa-
ner in einem weißen Adidas-Jersey auf
und ab. das ist Professor Ge Wang. Er
hat „Smule“ erfunden. Eine App, die es
erlaubt, das iPhone als Musikinstrument
zu benutzen. Man kann in das Telefon

blasen wie in eine flöte, zum Beispiel.
Wang dirigiert das Laptop-Orchester von
Princeton und das von Stanford. Was im-
mer das ist. 

Ge Wang sei „ziemlich berühmt“, sagt
Catalin.

Er besucht das Seminar, weil er Musik
mag. Er kann keine noten lesen, aber er
ist ein hervorragender Klavierspieler. im
Alter von drei Jahren setzte er sich ans
Klavier und spielte, sagt seine Mutter. Ein-
fach so. Als er zehn war, gab seine Kla-
vierlehrerin auf, weil sie ihm nichts mehr
beibringen konnte. 

„Tsss, ttsss, tsss, hey, hey, hey, tschit,
tschit, tschit“, macht Professor Ge Wang.
Sein Computer verwandelt die Laute in
Wellen, die auf der Leinwand hinter ihm
tanzen.

Catalin sitzt in der fünften reihe, au-
ßen, sein rechtes Ohr ist von der Muschel
eines Bose-rauschunterdrückungskopf-
hörers bedeckt, das linke ist frei, seine
finger fliegen über die Tastatur seines
Laptops. Er schreibt einen Code für Com-
puterwissenschaft, ein fach, in dem er
ein wenig hinterherhinkt. Catalin Voss
tanzt mit der Zeit, er ist mit einem fuß
an einem Ort, mit dem anderen bereits
an einem anderen. 

Er folgt einem Plan, der für durch-
schnittlich begabte Menschen nur schwer
nachzuvollziehen ist. Langweilt er sich
im Gespräch, kann man dabei zuschauen,
wie die Aufmerksamkeit seinen Körper
verlässt und wegsegelt. Man sitzt dann
praktisch allein am Tisch. das ist mitunter
schwer zu ertragen, vor allem für die, die
ständig mit ihm zu tun haben. 

Catalins Eltern sind Biologen. Seine
Mutter stammt aus rumänien, sein Vater
ist deutscher, sie trennten sich, als der Jun-
ge zwei war. Seine Mutter lernte einen
neuen Mann kennen, einen Physiker, der
bei SAP arbeitet. Sie zogen zusammen,
als Catalin zwölf war. Er war von wech-
selnden interessen getrieben, aber sie
wussten lange nicht, welche das gerade
waren. Er schien weder an Mathematik
noch an deutsch sonderlich interessiert zu
sein, er spielte weder fußball noch Com-
puterspiele. Seine Grundschullehrerin
empfahl die realschule, aber seine Mutter
entschied sich, ihn auf dem Leonardo-da-
Vinci-Gymnasium in neckargemünd un-
terzubringen, einer Privatschule. Catalin
bestand den intelligenztest, aber seine
Zensuren blieben schlecht. Mathe 3, fran-
zösisch 5, Latein 5.

Als er zwölf war, kam das iPhone auf
den Markt und küsste ihn wach. Eine
 Maschine, mit der man kommunizieren
konnte. Technologie, die man berühren

konnte. Weil er selbst kein iPhone besaß,
verbrachte er nun viel Zeit in Heidelber-
ger Computerläden. Er schrieb sich in der
Chinesisch-AG seiner Schule ein, um mit
Hilfe chinesischer Anleitungen den alten
Acer-Laptop seines Vaters in einen „Hack-
intosch“ umzubauen. Auf dem begann er,
Apps für das iPhone zu entwickeln.

Catalin spricht über diese Zeit wie über
die Tage, in denen die dampfmaschine
erfunden wurde. Es ist erst sechs Jahre
her, aber für ihn ist es die einschneidende
Erfahrung seines Lebens. Seine Genera-
tion wurde durch die Smartphones ge-
prägt wie die der Babyboomer durch den
fernseher. 

„Es war eine Goldgräberstimmung. Je-
der wollte Apps entwickeln, keiner wuss-
te, wie. ich habe bei Google ,iPhone App‘
eingegeben: Es kam kein einziger Treffer.
Keine Literatur, nix“, sagt Catalin. die
Apple-dokumentationen konnte er nicht
lesen, weil sein Englisch zu schlecht war.
Lesen sei auch nicht seine Art zu lernen,
sagt er. Er hasst Lehrbücher, er hasst Pa-
pier, er hasst diese ganze Schüler-Lehrer-
Konstellation. Er probiert dinge aus.
 Trial and Error. Er benutzte die Methode
der Silicon-Valley-Gründer, aber das
wusste er damals natürlich nicht, in sei-
nem Kinderzimmer am neckar. 

Weil er ahnte, dass er nicht allein war,
erklärte er vor seiner Videokamera seine
Erfahrungen beim Bauen von Apps, stell-
te den film ins internet und legte sich
schlafen. Am nächsten Morgen hatte er
30000 follower. 

Er machte weiter, ohne dass seine El-
tern wussten, was er tat. Sie schalteten

abends das WLAn in ihrem Einfamilien-
haus in Wiesenbach aus. Als sie schliefen,
schaltete Catalin es wieder an und sprach
zur Welt. Sein Stiefvater wurde von ei-
nem Kollegen bei SAP irgendwann für
die internetauftritte seines Sohnes gelobt,
denen der Mann regelmäßig folgte. Zu
dem Zeitpunkt war Catalins Podcast die
nummer eins im deutschen iTunes-Store.
Als er 13 war, bekam er Angebote von
Headhuntern aus aller Welt. Große fir-
men boten ihm Jobs an, Professoren frag-
ten ihn für Workshops an.

„im internet weiß ja keiner, wie alt du
bist. Es ist egal, was du bist, wer du bist
und ob du Abitur hast. Wichtig ist nur,
ob du weiterhelfen kannst“, sagt er. 

Er wurde mit E-Mails bombardiert, die
er alle beantwortete. Manchmal 300 pro
Tag. Er schrieb, wie alt er war, manche
schickten dann Pakete mit Süßigkeiten. 

Mit 14 gründete er seine erste firma.
Catalin schrieb eine App für einen ame-
rikanischen designer aus Stuttgart. Sein
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Vater schaute auf die Verträge, Catalin
verdiente sein erstes Geld. Er hat auch
ein paar andere Sachen ausprobiert. Eine
Weile arbeitete er für eine Lokalzeitung,
ein paar Wochen lang absolvierte er ein
Praktikum in einem biochemischen La-
bor. Aber eigentlich wollte er schnell
nach Amerika, ins Silicon Valley. dort,
das fühlte Catalin Voss, lebten die Leute,
die ihn wirklich verstanden.

Als er 15 war, bewarb er sich bei Steve
Capps in Palo Alto um ein Praktikum.
Capps ist eine Legende im Silicon Valley,
er hatte einst zusammen mit Steve Jobs
den ersten Mac designt, er hat „finder“
und „internet Explorer“ mitentwickelt.
Heute arbeitet er bei PaynearMe, einer
firma, die es Leuten, die keine Kredit-
karte besitzen, ermöglicht, im internet
einzukaufen. Sie brauchten jemanden,
der ihnen eine App schrieb, und der jun-
ge deutsche kostete nichts. 

„Er war hypernervös, sprach schlecht
Englisch und trug jeden Tag dasselbe
Hemd“, sagt Steve Capps. „Aber irgend-
wie war er trotzdem nicht der durch-
schnitts-nerd. irgendetwas brannte in
dem Burschen. Und wir hatten ja nichts
zu verlieren.“

Sie gaben ihm zehn Wochen für die
App. nach vier Wochen war er fertig. 

PaynearMe trieb damit bei investoren
18 Millionen dollar auf. Catalin verlän-
gerte sein Schülerpraktikum von sechs
auf zwölf Wochen und zog bei Capps ein.
Manchmal saßen die beiden bis nachts
um zwei am Küchentisch und program-
mierten. Einmal gingen sie mit Steve Jobs
Kaffee trinken. 

irgendwann in diesen Tagen erkannte
Catalin Voss, dass seine Zukunft in Kali-
fornien liegt. Er wollte an die Stanford
University, wo all seine Vorbilder studiert
hatten und Leute unterrichteten, die
selbst firmen gegründet hatten. Capps’
frau half ihm mit den Bewerbungen, sie
machte ihm wenig Hoffnungen, als sie
von seinem letzten Zeugnis hörte. Catalin
schrieb seinem Mathematiklehrer Oliver
rudolph nach neckargemünd, dass er
sich von seiner 4 in Mathematik auf eine
1 verbessern werde.

„ich habe das natürlich nicht geglaubt“,
sagt rudolph. „die meisten Schüler wer-
den in der elften Klasse ja eher schlechter,
aber er hat es wirklich geschafft. Es war
der pure Wille.“

rudolph ist ein freundlicher, kahlköpfi-
ger Mittvierziger. Er hatte als junger Wis-
senschaftler selbst eine Karriere im Aus-
land versucht. Er war an Universitäten in
italien, England und in einer firma in Bel-
gien. Es hat nicht gereicht. Er glaubt, dass
er am networking gescheitert ist. Kontak-
te machen, reden. Anders als Catalin, der
seine ideen auch verkaufen kann. Catalins
Prüfungspräsentation beim Abitur sei
nicht mehr die eines Schülers gewesen,
sagt rudolph. Er hatte gesehen, wie sein
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Schützling an ihm vorbeizog, und rudolph
scheint sich darüber zu freuen. Catalin hat
angekündigt, einen Platz für ihn zu finden
in der neuen Welt, in einer firma. 

„Aber ich glaube, ich wäre nur ein
 negativer Posten in der Bilanz“, sagt
 rudolph.

Catalin Voss kam als ein anderer
Mensch von seiner ersten Amerikareise
zurück, sagen alle, die ihn kennen. der
Junge hatte aufgehört, sich zu langweilen.
Er hatte ein Ziel. Er sehnte sich nach frei-
heit und Beweglichkeit, die er in Kalifor-
nien gespürt hatte. Obwohl man manch-
mal den Eindruck bekommt, Amerika
 verliere den Verstand, ist es für junge Men-
schen mit großen ideen immer noch ein
Land unbegrenzter Möglichkeiten. Cata-
lin schrieb nachts Programme, nahm auf
dem Schulweg an „conference calls“ in
Kalifornien teil und lernte tagsüber fürs
Abitur. Er hat wenig geschlafen in seinen
letzten beiden Jahren in deutschland. Er
hat sich weitgehend von doritos-Tortilla-
Chips ernährt, die ihm Steve Capps kis-
tenweise nach deutschland schickte. Sie
hatten seinen Lieblingsgeschmack. Cool
ranch. Er machte sein Abitur mit 1,1 und
wurde in Stanford angenommen. 

„ich bin in den Vorortzug eingestiegen
und in Kalifornien gelandet“, sagt er.
„Von Gauangelloch nach San francisco.“ 

Es sind Sätze, die in seiner Biografie ste-
hen könnten, später. Manchmal fragt man

sich, was zuerst da war, die Sätze oder die
realität. Catalin Voss schaut auf sein Le-
ben in deutschland inzwischen wie auf
eine Art Vorschule, einen Kindergarten.
Er ist ins Silicon Valley gestiegen wie in
ein warmes Bad. Seit drei Jahren hat er
hier eine feste freundin, ruby, Tochter
mexikanischer Einwanderer, die in Stan-
ford Medizin studiert. Seit zwei Jahren le-
ben sie zusammen. Er spricht inzwischen
lieber Englisch als deutsch. Von Besu-
chern aus der Heimat lässt er sich höchs-
tens noch die Gewürze für den Glühwein
mitbringen.

Seine Eltern sitzen in ihrem schönen,
lichten Haus in Mauer und spielen die
dVd mit den Bildern ab, die sie Catalin
zum Abschied schenkten. Man sieht ei-
nen rothaarigen Jungen wachsen, ein
ganz normales deutsches Kind, das ir-
gendwann aus diesem Leben von fami -
lientreffen, Schulsportfesten und Sizilien-
Urlauben verschwindet. Wenn man in sei-
nem Kinderzimmer steht, wirkt es, als
wäre er seit Jahrzehnten weg. Es ist ganz
leer, auf der Terrasse liegt ein Sitzsack
wie ein totes Tier. dort habe er oft geses-
sen und auf die dächer der anderen Häu-
ser von Mauer und die Hügel am Hori-
zont geschaut, sagt seine Mutter. 

Seine Eltern glauben nicht, dass er
noch einmal zurückkommt.

Es klingt stolz, wenn sie das sagen, aber
auch tapfer. Sie haben noch eine gemein-



finden, welche Grasflächen mit künstli-
chem rasen belegt sind und welche nicht.
Er führt Telefongespräche mit Apple oder
Google, als hätte er sein Leben lang nichts
anderes gemacht. Wenn man ihn nach so
einem Telefonat fragt, worum es ging, ver-
weist er auf die Verschwiegenheitserklä-
rung, die er mit den Großkonzernen un-
terschrieben hat. Wenn man mit ihm nach
San francisco fährt, wo er in einer großen
Software-firma zwei Kandidaten abwer-
ben will, kennt er garantiert den kürzes-
ten Weg. Er ist auch nicht aufgeregt, ob-
wohl die beiden Kandidaten deutlich älter
sind als er. An den Wochenenden legt er
in den Clubs der Universität auf. Sein dJ-
name ist VOSS, er spielt House, European
House immerhin.

dazu sagt er pausenlos Sätze, die so
klingen, als hätte er sie zu Hause vor dem
Spiegel geübt.

„Es gibt Leute, die wollen nur Code
schreiben, und es gibt Leute mit Visionen“,
sagt er. „ich bin die einzige Hierarchie
meiner firma“, sagt er. „ich sehe es als Er-
folg, anderen Erfolg zu verschaffen“, sagt
er. „ich muss nicht die mathematischen
fähigkeiten von nick haben. ich bezahle
Leute dafür, dass ich nicht immer wieder
gegen dieselbe Wand renne“, sagt er. 

Man kann sich vorstellen, wie Catalin
mit diesen Sätzen Kai diekmann beein-
druckte, den Chefredakteur der „Bild“-
Zeitung, der im vorigen Jahr mit zwei
Kollegen ins Silicon Valley zog, um her -
auszufinden, wie die Zukunft der Zeitung
aussieht. Catalin Voss wirkte wie der zur
figur geronnene digitale Mensch. Beweg-
lich, nervös, jung, und dann sprach er
auch noch deutsch. Springer machte ihn
zu seinem Botschafter im Silicon Valley.
Er liest die „Bild“ nicht, aber braucht das
Geld. Seine Studiengebühren in Stanford
betragen 60000 dollar im Jahr. Seine fir-
ma ist momentan vielleicht 10 Millionen
dollar wert, vielleicht auch 30, vielleicht
aber auch gar nichts. Es ist ein angenom-
mener Wert, der sich erst realisieren wird,
wenn sie mit der firma an die Börse ge-
hen oder sie verkaufen.

im Büro von Alex Taussig hängen die
Summen, die am Ende einer guten idee
stehen. Kleine Urkunden mit den Zahlen,
die bei den Börsengängen und Verkäufen
von Lycos, Ask Jeeves und anderen in-
ternetunternehmen erzielt wurden. All
diese firmen sind Klienten von Highland
Capital Partners, der firma, die Alex
Taussig vertritt. Auf den Urkunden ste-
hen Zahlen mit sehr vielen nullen. 

Alex Taussig trägt Turnschuhe, Jeans
und ein bedrucktes T-Shirt, er will heute
Abend noch zu einem Hacker-Treffen in
San francisco. Er sieht aus, als könnte er
sich um einen Job in Catalins firma be-
werben, aber das muss er nicht. 

Taussig ist 30 Jahre alt und hat viel er-
lebt. Er wuchs in new York auf, hat in
Harvard studiert, an der Wall Street ge-
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Jugendliche Genies

1 Facebook-Leiter 
Zuckerberg in seinem
Büro in Palo Alto 2006

2 Google-Erfinder Page,
Brin 2004

3 Microsoft-Chef 
Gates 1990 

4 Apple-Gründer 
Jobs 1984 mit seinem
ersten Mac
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Er studiert, schreibt Programmcodes
und organisiert seine firma, die in einem
flachbau in Palo Alto untergekommen
ist, der ihnen von Stanford zur Verfügung
gestellt wurde. die Universität ermuntert
ihre Studenten, Unternehmen zu grün-
den. Stanford stellt Kredite zur Verfügung
und erwirbt damit Anteile an den Start-
ups. Sie wollen, dass die Unternehmen
wie Catalins „Sension“ erfolgreich sind,
auch weil sie damit Geld verdienen.

Catalin brachte die idee und den na-
men, er wurde der Chef und stellt die Leu-
te ein. inzwischen gehören zu seiner fir-
ma sein 24-jähriger Kommilitone Jona-
than, Mike, ein 26-jähriger Absolvent der
Harvard Business School, der bereits an
der Wall Street und bei Google gearbeitet
hat, nick, ein 30-jähriger Mathematikdok-
tor von der Brown University, nikolaus,
ein 26-jähriger Computer-Vision-Experte,
sowie der 25-jährige Vivardhan, der die
Universität in Mumbai absolvierte und
Master Student in Stanford ist. Momentan
suchen sie Experten für Gesichtserken-
nung. Wenn er nicht studiert oder pro-
grammiert, liest Catalin Bewerbungen.

Läuft man mit ihm über den Stanford-
Campus, erzählt er Anekdoten aus der
Geschichte der Universität wie ein 80-jäh-
riger ehemaliger Professor. Er weiß, wo
man am billigsten isst, warum das Wasser
aus dem künstlichen See abgelassen wur-
de, wo die besten fraternity Parties statt-

same Tochter, die ist vier, setzt sich nicht
einfach ans Klavier und spielt los, sie ist
geduldiger als Catalin und will, soweit
man das schon sagen kann, nicht die gan-
ze Welt verbessern. 

„Catalin ist ein Mensch, der sehr stark
in den Kategorien richtig oder falsch
denkt“, sagt sein Stiefvater. „Amerika war
für ihn richtig. ruby ist für ihn richtig. Stan-
ford ist für ihn richtig.“ „Er hatte ja auch
eine Zulassung vom MiT in Cambridge. Er
hat nicht einen Augenblick dar über nach-
gedacht, dorthin zu gehen. ich habe es ein
bisschen bedauert. das MiT hat den aka-
demischeren Ansatz, aber  Catalin wollte
die Start-up-Kultur“, sagt seine Mutter. „Er
ist von seiner Art eher ein Entrepreneur.“

das Wort Entrepreneur klingt in
deutschland immer ein wenig wie rum-
melboxer oder Staubsaugervertreter. Entre -
preneure tragen blaue Hemden mit wei-
ßem Kragen und zu auffällige Uhren, sie
können nix richtig, haben verrückte
 ideen und ziehen seriöse Menschen in
unübersichtliche Abenteuer hinein. in
deutschland werden firmen eher von Be-
triebswirtschaftlern gegründet, in Ameri-
ka von ingenieuren. das Silicon Valley
ist eine ideengetriebene Landschaft. Hier
kann es von Vorteil sein, wenn man meh-
rere Sachen gleichzeitig beherrscht. Es ist
ein guter nährboden für unruhige Men-
schen wie Catalin Voss, die ideen haben
und sie auch verkaufen können. 



arbeitet, er hat als forscher angefangen
und irgendwann begriffen, dass er eigent-
lich Entrepreneur sein will. Heute leitet
er das förderprogramm der investment-
firma, die dependancen auf der ganzen
Welt hat. Sie gehen an alle wichtigen Uni-
versitäten und werben für sich. Highland
möchte die größten Talente sehr früh an
sich binden. Sie sollen zu ihnen zurück-
kommen, wenn es ums Geld geht.

Jeden Sommer schreibt Taussigs firma
ein Stipendium für die besten Start-ups
aus. die Gewinner bekommen jeweils
18000 dollar und können in den Büros von
Highland lernen, wie man eine gute idee
finanziert. die Hälfte des Silicon Valley
besteht aus Leuten mit ideen, die andere
aus denen, die sie finanzieren. Sie haben
sechs Plätze und Tausende Bewerber. 

in diesem Sommer entschieden sie sich
für Sension und Catalin Voss.

„Catalin war ein Volltreffer“, sagt Taus-
sig. „die idee war außerordentlich, aber
auch die Art, wie er sie präsentiert hat. Er
hat nicht nur irgendetwas versprochen, er
hat etwas vorgeführt. das ist das, wonach
wir suchen. du musst mit wenigen res-
sourcen Leute von einer guten idee über-
zeugen können. Es gibt wenig Leute auf
der Welt, die mich so überzeugt haben
wie Catalin. Er ist wirklich einzigartig.“

Taussig weiß, wonach er sucht, er hat
zusammen mit Mark Zuckerberg studiert.
Seine facebook-Mitgliedsnummer ist
1821. Er hat gesehen, wie sich das soziale
netzwerk von Harvard über die ganze
Welt ausbreitete. 

Am Abend eines langen Studientages
sucht Catalin Voss in einem Gebäude der
Universität nach einem raum, in dem er
sich mit seinem firmenkollegen Vivardhan
treffen kann, um über die Gesichtserken-
nung von Sension zu reden. im foyer sit-
zen Studenten auf dem fußboden und
verfolgen auf flatscreens den Vortrag ei-
nes blonden Mannes, der in einem Hör-
saal der Universität hin und her läuft.

Es ist ein Vortrag über Existenzgrün-
dungen. Catalin bleibt für einen Moment
stehen, schaut auf den Bildschirm. der
Mann erzählt, wie er eine investorin in
Minneapolis von seiner idee für eine Ver-
kaufsplattform überzeugt hat. Es war
Winter in Minnesota, der Schnee lag me-
terhoch, die frau wollte ihm eine halbe
Stunde in ihrem Büro geben, er aber be-
stand auf einem Abendessen. irgendwann
saßen sie in einem restaurant, sie aßen,
vor sich zwei Gläser rotwein, und der
Mann skizzierte seine idee auf einer Ser-
viette. Am Ende steckte die frau die Ser-
viette ein. Es war der erste Schritt zur
 finanzierung seiner idee. 

„Als Entrepreneure müsst ihr aushalten,
dass die Leute euch für eine lange Zeit
auslachen“, ruft er in den Saal. Er hat ei-
nen leichten Akzent. Catalin googelt ihn
auf seinem Handy. Er heißt Cyriac roe-
ding und ist CEO und Gründer von shop-

kick, einem millionenschweren Konsu-
mentenwegweiser im internet. Ein deut-
scher. Er ist 1973 geboren und hat einen
Lebenslauf wie aus dem Existenzgründer-
bilderbuch. Er hat als Teenager in deutsch -
land seine ersten Programme geschrieben,
in Amerika, deutschland und Japan stu-
diert, er war radiomoderator in Litauen,
hat eine riesige Kampagne für Coca-Cola
entwickelt und den Mobilfunkauftritt für

CBS. Er ist 40 Jahre alt, hat eine Emmy-
nominierung und lebt im Silicon Valley.
im Aufsichtsrat seiner aktuellen firma
sitzt reid Hoffman, der Erfinder von Lin-
kedin. Ein Multimilliardär. Sie sind be-
freundet. Solche freunde finde man nur
hier, sagt roeding. 

„98 Prozent eurer Zeit sind unglamou-
rös, aber 2 Prozent sind supergeil“, ruft
er den Studenten zu.

Catalin will weiter. Vielleicht langweilt
es ihn, noch eine Erfolgsgeschichte zu hö-
ren, vielleicht macht es ihn auch nervös.
in jedem Erfolg steckt ja ein Vorwurf an
den Erfolglosen. 

Er zieht Vivardhan vom flatscreen weg.
Sie finden einen kleinen gläsernen Kon-
ferenzraum, fangen an, formeln und Ta-
bellen an die Tafel zu malen. Catalin und
Vivardhan diskutieren, wie man die Ge-
sichtserkennung ingenieurtechnisch löst,
auf welche Punkte im menschlichen Ge-
sicht es ankommt. Hautfarbe. Geschlecht.
Engagement. Happy – sad – neutral. 

Sie arbeiten weiter an Catalins idee ge-
gen die Langeweile. Bislang haben sie
vier Kunden in Amerika und jede Menge
interessenten. Einer heißt coursera, eine
firma, die internetkurse gegen Bezah-
lung anbietet. Mit Hilfe von Sension
könnten sie herausfinden, wie effektiv
ihr Unterricht funktioniert. Coursera wur-
de von Andrew ng gegründet, der an
Stanford Künstliche intelligenz unterrich-
tet. Catalin und Vivardhan sind seine
Schüler, Professor ng ist an ihren fort-
schritten sowohl als Lehrer als auch als
Kunde interessiert. Alles hat mit allem
zu tun, auch deswegen kann man hier
 riesigen Erfolg haben oder gar keinen.
roeding sagt, Unternehmertum sei das
Zusammenbauen eines flugzeugs, wäh-
rend man aus dem Himmel fällt. Man
hofft, dass man es zusammenbekommt,
bevor man auf dem Boden aufschlägt.
das hat er von seinem freund reid Hoff-
man, dem Milliardär. 

An diesem Abend wirken die beiden
Jungs im Glaskasten wie in einer Ver-
suchsanordnung. Sie fallen und schrau-
ben. Es ist ein Experiment.

Zwei Tage bevor Catalin Voss in die
USA ging, hat er sich taufen lassen. 

Michael Knöthig, sein Schuldirektor
und religionslehrer am Gymnasium in
neckargemünd ist davon überzeugt, dass
Catalin im Glauben Sicherheiten sucht,
die er in der Welt so nicht findet. 

„Er hat großes Potential. Aber es kann
natürlich sein, dass er nicht der Steve
Jobs wird, der große Heilsbringer, der er
gern wäre. dass der Zug an ihm vorbei-
rollt. Er hatte ja bisher schon sehr viel

Glück“, sagt Knöthig. Er sitzt in seinem
kleinen direktorenzimmer, hinter ihm
an der Wand das Bildnis des Abend-
mahls. Catalin hat für sein Abitur eine
Präsentation zur virtuellen Gemeinde
 gemacht. 

Eine frage war: Könnte Jesus mein
freund auf facebook sein? 

Er hat gesagt: ja.
„Vielleicht sind wir mit Sension zu

früh“, sagt Catalin. „Aber das risiko tra-
gen ja alle Start-ups“.

Er sitzt in einem Starbucks auf dem
Stanford-Campus. Es ist morgens und
schon sehr warm. der Campus ist mit
weißen und roten Luftballons geschmückt.
das neue Studienjahr beginnt. Er ist jetzt
kein neuling mehr, und es sieht aus, als
freute er sich auf die neuen Studenten.
Aber genau kann man das natürlich nicht
sagen. Er zerpflückt die Starbucks-Ser -
viette in hundert kleine Papierfetzen, bis
nichts mehr daran erinnert, was sie ein-
mal war. ◆
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Investor Taussig
„Er ist einzigartig“ 


